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  Ins Haus zu kommen war ein Kinderspiel gewesen. Wenn man wusste, was man tat, war es das eigentlich immer. Lucas Ryan wusste sehr genau, was er tat. Dafür hatten fünf Jahre Planung schon gesorgt.


  Das Ziel war klar: ins Haus eindringen und Petron vernichten. Ganz einfach.


  Nur dass Petron ein uralter Vampir war. Das Monster, das ihn gezeugt und eine Ewigkeit lang gefangen gehalten hatte, um an ihm all seine unnatürlichen Gelüste zu stillen.


  Fast ein ganzes Jahrhundert hatte Lucas im tiefsten Keller an eine Wand gekettet verbracht. Ein amüsantes Spielzeug, das man quälen konnte, eine immer wieder neue Nahrungsquelle … und mehr.


  Er spürte, wie ihm bittere Galle die Kehle hinaufstieg, und drängte die verzerrten, lähmenden Bilder, die auf ihn einstürmten, in die hinterste Ecke seines Gehirns. Nichts davon war jetzt noch wichtig. Er hatte überlebt – wenn man es denn so nennen wollte – und war entkommen. Alles, was noch zu tun blieb, war, die Existenz seines ehemaligen Peinigers, seines verhassten „Vaters im Blute“, zu beenden.


  Lautlos durchquerte er die Eingangshalle, das lange Feldmesser, das in einer Scheide auf seinem Rücken ruhte, eine ständige Erinnerung, warum er hier war. Er hatte über Pistolen nachgedacht, aber da er sich nicht sicher sein konnte, welche Art von Schusswaffe nötig sein würde, um Petron vernichten zu können, hatte er sich dazu entschieden, es auf die altmodische Art zu tun.


  Rein ins Haus, ran an den Bastard und runter mit dem Kopf.


  Durch eine der schweren, holzverkleideten Türen auf der gegenüberliegenden Seite des Foyers drang das Geräusch einer Toilettenspülung. In einer fließenden Bewegung war Lucas am anderen Ende der Halle. Er riss die Tür auf, betrat den Raum und sah sich einem von Petrons zwei Vasallen – Diener, Bodyguards, Notfallnahrung – gegenüber, der sich gerade aus einer durchsichtigen Plastikflasche dezent und sehr teuer duftende Seife auf die Hände goss.


  Der Mann drehte sich mit vollkommen entgeistertem Gesichtsausdruck zu Lucas um, der ihm, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, brutal in den Magen trat. Die Seifenflasche fiel klappernd zu Boden, und der Vasall brach mit einem erstickten Gurgellaut zusammen.


  Lucas packte ihn am Revers seines italienischen Anzugs und hämmerte seinen Kopf gegen die mattweiße Keramik des Waschbeckens. Beim dritten Schlag gab der Schädel mit einem widerwärtigen Geräusch nach.


  Lucas sah unbewegt zu, wie der Mann zu Boden glitt. Es hatte ihm keinen Spaß gemacht, ihn zu töten, aber er wusste, wie stark und widerstandsfähig – nicht zu vergessen loyal – diese jahrhundertealten Kreaturen waren. Er konnte es sich einfach nicht leisten, ihn am Leben zu lassen.


  Nach einem letzten, prüfenden Blick auf den Toten öffnete Lucas vorsichtig die Tür zur Eingangshalle und spähte hinaus. Er konnte den zweiten Vasallen auf der Galerie über dem Foyer stehen sehen. Lautlos glitt er über den mit schweren Seidenteppichen belegten Boden, das Feldmesser in der Hand, bereit zum sofortigen Einsatz.


  Als er noch drei Schritte von der Treppe entfernt war, drehte sich der Vasall um. Überraschung blitzte in seinen Augen auf, aber er war viel besser ausgebildet als der andere. Mit einem heiseren Knurren stieß er sich von der Brüstung ab und richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf.


  „Ryan.“


  Lucas machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er trat zwei schnelle Schritte zurück, um mehr Raum zum Manövrieren zu haben – und das keine Sekunde zu früh: Statt die Treppe zu nehmen, hechtete der Vasall über die Galeriebrüstung und schaffte es beinahe, ihn zu packen.


  Verdammt, der massige Hüne war viel schneller, als er es in Erinnerung gehabt hatte.


  Der Vasall rollte ab und stürmte ohne ein weiteres Wort direkt auf ihn zu. Lucas wich dem Angriff geschmeidig aus und brachte den Vasallen aus derselben Bewegung heraus mit einem gezielten Tritt zum Stolpern. Schon in der Drehung griff er nach seinem Messer. Die gezahnte Klinge glitt mühelos durch die Kehle seines Gegners. Blut spritzte über die weißen Wände und auf sein Gesicht. Der Hüne war tot, bevor sein massiger Körper auf den Boden aufschlug.


  Lucas war in Gedanken schon wieder bei seinem Hauptziel. Er war sicher, Petron wusste unterdessen, dass er da war. Nun gab es kein Zurück mehr. Als er sich durch das Labyrinth der Gänge weiter ins Innere des Hauses vorarbeitete, spürte er, wie sich ihm die Kehle zuschnürte.


  Nicht nachdenken. Folge einfach dem Plan.


  Die Tür zu Petrons Arbeitszimmer ragte vor ihm auf. Er hielt kurz inne, unterdrückte die Übelkeit, die in seinem Magen wühlte. Er hatte gewusst, dass es schwierig sein würde. Petron war sein Blutsvater. Es gab eine natürliche Hemmschwelle, tief verankert im Blut, seinen Erzeuger zu verletzen. Aber man konnte es tun, und er würde es tun, und zwar genau jetzt.


  Er wappnete sich und öffnete die Tür.


  Er trat in den Raum und blieb stehen. Das Einzige, was zu hören war, war das leise Geräusch des Blutes, das langsam und schwer von seinem Messer auf das Parkett tropfte.


  Sein Vater im Blute saß der Tür zugewandt, schien schon auf ihn gewartet zu haben. Er hatte sich trügerisch entspannt in seinem schweren geschnitzten Holzstuhl zurückgelehnt, ein Weinglas mit einer dickflüssigen, dunkelroten Flüssigkeit in der einen Hand, einen funkelnden Kristallanhänger an einer langen, kostbar gearbeiteten Silberkette in der anderen.


  Lucas hatte verdrängt, wie monströs Petron wirklich aussah: der glänzend weiße Schädel, das unförmige Loch des Mundes, die verzerrten Glieder und überlangen Finger, unglaublich stark und mit rasiermesserscharfen Klauen, die Haut, Muskeln und sogar Knochen nicht zerschnitten, sondern vielmehr zerrissen, wie er aus eigener bitterer Erfahrung wusste.


  Aber noch mehr waren es die Augen, bodenlos und von der Farbe der dunkelsten Nacht, vollkommen frei von jeglichen Emotionen, komplett andersartig. Der eindrückliche Beweis, dass ihrem Besitzer jedes menschliche Gefühl fremd war. Etwas, was keinen Platz in dieser Welt hatte, das es nicht geben sollte. Anathema. Nosferatu.


  „Wen haben wir denn da?“ Die Worte tropften wie giftiger Schleim von den zerfetzten farblosen Lippen seines Blutsvaters. Die unnatürlich heisere Stimme rieb über Lucas’ Nerven wie Stacheldraht über nackte Haut. „Hallo, Lucas.“


  Ohne weitere Worte, ohne weitere Gedanken überwand Lucas die Distanz zwischen ihnen in drei langen Schritten, hob die Hand, bereit zuzustechen … und erstarrte. Schmerz schnitt grausam durch sein Gehirn.


  Petron lehnte noch immer bewegungslos in seinem Stuhl. Seine Augen glitzerten matt in der Dunkelheit. „Ah, natürlich. Ich hätte es dir vermutlich sagen sollen.“


  Durch einen Nebel der Agonie versuchte Lucas, sich zu bewegen. Er musste hier weg.


  „O nein“, drang Petrons verhasstes, unwiderstehliches Flüstern an sein Ohr. „Bitte bleib doch.“


  Lucas spürte, wie all seine Muskeln erstarrten. Panik stieg in ihm auf.


  Petrons leises Lachen klang fast nachsichtig. „Versuch gar nicht erst, dagegen anzukämpfen, Lucas.“


  Er stellte sein Glas vorsichtig neben sich auf den Boden, ehe er sich ihm wieder zuwandte. Die schwere Silberkette glitt durch seine überlangen Finger, bis der Kristallanhänger leicht schwingend genau vor Lucas’ Augen hing.


  „Dieser Anhänger enthält dein Lebensblut. Die letzten Tropfen, die ich aus deinen sterbenden Adern saugte, bevor ich dir das Geschenk des ewigen Lebens gab. Solange dies in meinem Besitz ist, wirst du niemals in der Lage sein, die Hand gegen mich zu erheben oder mir in irgendeiner Form Schaden zuzufügen.“


  Er lächelte, und spitze Zähne glänzten im flackernden Kerzenlicht. „Du gehörst mir. Ich kann mit dir machen, was immer mir gefällt.“ Er beugte sich vor, und sein fauliger Atem strich über Lucas’ Wange wie eine Liebkosung. „Willkommen daheim, Liebster.“


  Die spitzen Klauen seiner rechten Hand kamen auf Lucas’ Stirn zu liegen. Plötzlich schien sich Feuer wie glühende Lava durch seinen gesamten Körper zu fressen.


  Sein Körper verkrampfte sich, wollte sich aufbäumen, als versuche ein Monster, sich den Weg aus seinem fast menschlichen Körper herauszubeißen. Er versuchte verzweifelt, sich von Petrons leichter Berührung zu lösen, aber es fühlte sich noch immer an, als sei er am Boden festgeschweißt.


  Er konnte noch nicht einmal schreien. Zwar stand sein Mund weit offen, doch Petron hatte den ausgestreckten Zeigefinger seiner anderen Hand fast behutsam und brennend heiß auf seine Lippen gelegt. Auch wenn es sich anfühlte, als wäre seine Kehle schon rau und blutig, entkam doch kein Geräusch dieser undurchdringlichen Barriere.


  Sein Vater im Blute öffnete den Mund, überstreckte seinen Kiefer wie eine Eier verschlingende Schlange, und lange, gelbe Reißzähne glitten aus ihren Scheiden im Oberkiefer.


  Als er in das schwarze, klaffende Loch dieses Rachens starrte, wurde Lucas bewusst, dass es zwei Sorten Schmerz gab. Normalerweise schaltete sich das Gehirn ab, wenn der Schmerz zu stark wurde. Sein Schmerz aber blieb scharf und immer wieder neu. Obwohl er jede Orientierung verloren hatte und unfähig war, auch nur einen kohärenten Gedanken zu fassen, war es unmöglich, dem Schmerz, den Petrons Berührung durch jeden Nerv seines Körpers sandte, durch irgendwelche Überlebensmechanismen, die sein gequälter untoter Körper noch haben mochte, zu entkommen.


  Er fühlte keinen Schmerz, er war Schmerz. Das mental projizierte Feuer schrillte wie eine Alarmsirene durch seinen Körper, weckte jedes Nervenende, verweigerte die Erlösung der überstimulierten Nerven.


  Langsam und ganz bewusst zog Petron die Klauen seiner linken Hand über Lucas’ Brust, zerfetzte sein T-Shirt genau wie die darunter liegende Haut. Karmesinrot quoll es über seine Brust. Mehr Feuer.


  Lucas’ Gehirn versuchte ihm einzureden, das Feuer sei ganz normal, und beinahe hätte er es glauben können. Doch tief in seinem Inneren wusste er, was nun kommen würde.


  Der alte Nosferatu würde seine Seele trinken, ganz langsam, weil er es genoss, anderen diese Art von unerträglichem Leid zuzufügen.


  Petrons Hand krallte sich in das, was von Lucas’ T-Shirt noch übrig war, und zog ihn hoch. Die fremdartigen Augen, vollkommen schwarz, brannten nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht.


  Bring es zu Ende.


  Lucas zwang den Gedanken mit all seiner verbleibenden Kraft in den Geist seines Blutsvaters. Alles war besser als das hier.


  Petron lachte. „O nein. Dazu macht es mir viel zu viel Spaß.“


  Seine lange, gespaltene Zunge entrollte sich und berührte Lucas’ Gesicht, leckte über das Blut auf seinen Lippen.


  Lucas spürte, wie sein Magen rebellierte. Getrieben von Ekel und Schmerz machte er sich gewaltsam los. Das Shirt riss in der Hand seines Herrn. Irgendetwas anderes, etwas in seinem Körper, riss ebenfalls, schmerzhaft, aber er konnte sich jetzt keine Gedanken über zerstörte Muskeln oder gebrochene Knochen machen. Der einzige Gedanke in seinem schmerzumnachteten Geist war der an Flucht. Wie eine wilde Kreatur trat er zu, schlug um sich, fluchte, spuckte Blut und Galle ... und hatte endlich Erfolg.


  Er wusste, dass er es nur geschafft hatte, weil sein Vater im Blute – sein Herr – es ihm erlaubt hatte.


  Petrons Lachen verfolgte ihn in die Nacht. Nur eins hielt ihn aufrecht, trieb ihn vorwärts: Er musste überleben.


  Er verstand jetzt seine Hybris. Er würde viel schlauer und viel stärker sein müssen.


  Aber er konnte lernen.


  Er würde einen sicheren Ort finden und sich verstecken. Sich erholen und neu aufstellen.


  Es noch einmal versuchen ... und Petron ein für alle Mal vernichten.


  Zwei Jahre später


  


  „Noch zwei Minuten bis zur Landung, Leute.“


  Bei den Worten des Piloten öffnete Star Prescott die Augen. Aus der Ferne funkelten Lichter wie Diamanten durch die Wüstennacht, und wirbelnde Scheinwerferstrahlen malten hypnotische Muster gegen den mitternachtsblauen Himmel. Viva Las Vegas!


  Sie sah zu Levine Brock hinüber, der den Daumen hob und ihr zuzwinkerte. Der schwarze Hüne hatte ein paar Andenken an die letzte Expedition mitgebracht: einen tiefen Schnitt quer durch seine linke Augenbraue und eine Schürfwunde auf dem Wangenknochen. Er sah erschöpft aus, aber ein Lächeln erhellte sein dunkles Gesicht.


  „Fast wieder zu Hause, Baby. Wir haben’s geschafft.“


  Im Sitz neben ihr gähnte Robin Crest so ausgiebig, dass ihre Kiefer knackten.


  Star wusste genau, wie Robin sich fühlte. Auch sie war todmüde, und ihr Körper war bedeckt von einer schmierigen Schicht aus altem Schweiß und getrocknetem Blut. Sie brauchte einen Dusche, ein große Portion Khao Phad Gai und ein Bett. Danach wären drei Wochen Erholungsurlaub im firmeneigenen Luxushotel in Cabo San Lucas nicht schlecht.


  Realistischerweise würde sie maximal drei Tage bekommen. Na ja, auch gut … Vielleicht würde sie wenigstens noch ein paar Minuten im Whirlpool ihrer Suite schaffen, bevor sie endgültig zusammenbrach.


  Immerhin war Casa Victoria nun wieder vampirfrei. Auftrag ausgeführt.


  Als der Hubschrauber auf dem Dach des Golden Fantasy Hotel aufsetzte, in dessen oberen Etagen Red Neons Hauptquartier beheimatet war, schreckte auch Sam Dowd hoch, der bisher zusammengesunken und tief schlafend neben Levine Brock gesessen hatte. Sein rechter Arm war fest gegen seine Brust gebunden und seine Augen matt von Schmerzmitteln.


  Er stöhnte auf, als er die heraneilenden Sanitäter bemerkte. „O nein. Haltet mir bloß diese Quacksalber vom Leib.“


  Star schnallte sich ab. „Beschwer dich nicht. Sie haben wahrscheinlich Morphium.“


  Dowd knurrte nur, offensichtlich nicht überzeugt.


  Während Star die Hubschraubertür öffnete, griffen Brock und Robin nach ihren Sachen und machten, dass sie aus dem Weg kamen, bevor sie unsanft zur Seite gedrängt werden konnten.


  Die Sanitäter untersuchten Dowd nur kurz, der dies mit einigen deftigen Flüchen über sich ergehen ließ, und gaben dem Piloten ein Signal.


  „Mercy?“, fragte Star, die mit ihrer Ausrüstung über der Schulter neben der Hubschraubertür gewartet hatte. Das Mercy Hospital war Red Neons privates Krankenhaus außerhalb der Stadt.


  Der Sanitäter auf ihrer Seite nickte kurz, die Hand schon an der Tür.


  Sie sah zu Dowd hinüber. „Viel Spaß.“


  „Du bist nur eifersüchtig, weil ich zwei Wochen Urlaub kriege und du nicht“, scherzte er. Sein Kopf lehnte schwer gegen die Lehne des Sitzes, und seine Stimme klang heiser.


  Sie warf ihm einen übertriebenen Kuss zu, bevor sie sich schnell vor den anlaufenden Rotorblättern in Sicherheit brachte. Während der Hubschrauber abhob, eilte sie zu Brock und Robin hinüber, die schon die Aufzugtür für sie offen hielten.


  Sie fuhren gemeinsam bis zum 37. Stockwerk, wo Brock und Robin ausstiegen. Star nickte ihnen zu, zu müde für irgendetwas anderes.


  Noch zwei Stockwerke und ein paar Meter Flur. Gleich geschafft.


  Als sich die Türen des Aufzugs mit einem leisen Ping öffneten, blickte sie genau in das Gesicht James Carters, des höchstrangigen Assistenten der Geschäftsleitung. Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Sie drängte sich an ihm vorbei. „Sie bekommen die Spesenabrechnung aus Minneapolis, James. Ehrenwort.“


  „Ausgezeichnet.“


  Er war immer noch direkt neben ihr. Was sollte das jetzt?


  „Was ist denn noch?“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, ohne langsamer zu werden.


  Carters Stimme war glatt wie Seide. „Mr. Winter würde Sie gerne im Konferenzzimmer treffen. Sobald es Ihnen genehm ist.“


  „Wie wäre es mit morgen Mittag?“


  „Ich glaube, er meinte eigentlich sofort.“


  Star blieb abrupt stehen und starrte ihn an. „Jetzt? Das soll wohl ein schlechter Scherz sein.“


  Carters Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Offenbar nicht.


  Star spürte, wie ihre Schultern herunter sackten. Sie seufzte und hievte ihre Ausrüstung höher. „Na dann, frisch voran.“


  „Stimmt etwas nicht, Ms Prescott?“


  Sie war zu müde, um zu entscheiden, ob er gekränkt oder nur arrogant klang. Es war ihr, ehrlich gesagt, auch egal. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war sie durch eine geschlossene Glastür, gegen eine Betonwand und eine Steintreppe hinunter geworfen worden, ganz zu schweigen von den Nahkampfeinlagen mit einigen gerade neu erschaffenen Vampiren. Sie würde sich jetzt ganz bestimmt nicht von diesem Erbsen zählenden Arschloch nerven lassen.


  Vergiss es einfach …


  Aber Carter ließ nicht locker. „Es schien mir, als hätte ich bei Ihrer Antwort ein gewisses Zögern bemerkt.“


  Arrogant, ganz zweifellos.


  Alles in ihr schrie danach, ihn zu Boden zu schlagen und einfach über seinen bewusstlosen Körper hinweg direkt zu ihrem Zimmer zu marschieren. Aber sie würde sich zusammenreißen. Der Idiot war immerhin die rechte Hand des Chefs.


  „Entschuldigen Sie, wenn ich bisher nicht die rechte Begeisterung aufbringen konnte.“ Sie war sehr stolz darauf, wie ruhig und gefasst sie klang. „Aber es ist ja nicht so, als hätte ich gerade zwei sonnige Urlaubswochen am Meer verbracht. Es waren ein paar harte Tage unten in Kolumbien. Ich hätte eine kleine Auszeit zu schätzen gewusst.“


  Er sah sie mit seinen ausdruckslosen Schlangenaugen an, die ihr ein nur allzu deutliches Seh‘ ich so aus, als würde mich das interessieren signalisierten, bevor er sich abrupt umdrehte und weiter den Gang hinunterging. „Mr. Winter mag es nicht, wenn man ihn warten lässt.“


  Ah ja …


  Was konnte so wichtig sein, fragte sie sich, während sie dem fast schmerzhaft geraden Rücken des Sekretärs den Gang hinunter folgte. Normalerweise wurden die Missionen immer vom jeweiligen Chef des operativen Geschäfts vergeben. Was beschäftigte Mr. Winter so sehr, dass er persönlich mit ihr sprechen wollte? Und würde es tatsächlich persönlich sein?


  Star bezweifelte es.


  Nachdem man sie mit neun von der Straße aufgelesen hatte, hatte sie achtzehn Jahre an Red Neons wenig mütterlichem Busen verbracht: Schule, wenn auch nicht gerade viel, deutlich mehr Zeit im Trainingszentrum und schließlich sieben Jahre als Agent im Feld, und nicht ein einziges Mal hatte sie den mysteriösen Chef der Firma getroffen oder von irgendjemandem gehört, der es getan hätte.


  Dennoch lief ihr ein kleiner, erwartungsvoller Schauer über den Rücken.


  Carter öffnete eine schwere Tür aus dunklem Mahagoni. Sie betrat den Raum, und mit einem Schlag veränderte sich die Atmosphäre. Die parfümierte Luft aus der Klimaanlage wich dem dumpfen Geruch von Staub und vertrockneten Blütenblättern. Es war, als wäre sie urplötzlich aus dem angesagten ultramodernen Luxushotel in Las Vegas in ein altes Spukschloss versetzt worden.


  Carter drückte einen dezenten Schalter, und eine verborgene Lichtquelle tauchte den Raum in indirektes, weiches, fast gelbliches Licht. Star wollte sich gerade erkundigen, wann Mr. Winter denn wohl eintreffen würde, als Carter ihr zuvorkam.


  „Sie finden alles, was Sie brauchen, auf dem Konferenztisch. Die DVD wird all Ihre Fragen zu Ihrer vollsten Zufriedenheit beantworten.“


  Er drehte sich um und verließ den Raum ohne weiteres Wort. Kurz bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, erhaschte sie noch einen Blick auf sein selbstgefälliges Grinsen. Er hatte natürlich gewusst, dass Mr. Winter nicht selbst anwesend sein würde, und es genossen, sie zappeln zu lassen.


  Sie ging zu dem großen, edel schimmernden Tisch hinüber. Neben einer Schale mit exotischen Früchten lagen eine DVD in einer durchsichtigen Plastikhülle und eine Fernbedienung.


  Sie legte die DVD in den Blu-Ray-Player auf dem Sideboard, das unter dem an der Wand hängenden riesigen LCD-Monitor stand, und drückte den PLAY-Knopf.


  Auf dem Bildschirm erschien eine Tür nicht unähnlich der, durch die sie eben den Raum betreten hatte. Plötzlich bewegte sich das Bild, und jemand trug die Kamera in den benachbarten Raum.


  Das Zimmer, das der Kameramann betreten hatte, erhellte ein antiker Kronleuchter mit tropfenden weißen Wachskerzen. Mit seinen ochsenblutroten Wänden und dem viktorianischen Mobiliar wirkte es altmodisch und sehr formell.


  Auf der linken Seite befand sich ein unnatürlich sauberer, offensichtlich unbenutzter Kamin. Auch ohne es zu sehen, wusste sie, dass sich an der gegenüberliegenden Wand eine Reproduktion von Munchs „Schrei“ befand.


  Es war Mr. Winters persönliches Arbeitszimmer.


  Wie immer richtete sich die Kamera auf den leeren Ledersessel hinter dem gigantischen Schreibtisch.


  Star ließ sich in einen der Stühle um den Konferenztisch fallen und rieb sich den Nacken. Dann mal los.


  „Hallo, Star“, donnerte Mr. Winters volle, dunkle Stimme überlaut aus dem Hightech-Lautsprechersystem des Fernsehers.


  Ihre Finger auf der Fernbedienung zuckten unwillkürlich zusammen, und plötzlich zogen golden gepuderte Brüste in glitzernden Swarovski-BHs über den Bildschirm, gefolgt von endlos langen Beinen, die in goldenen Plateausandaletten endeten. Offensichtlich hatte sie den Info-Kanal des Hotels erwischt, der ihr die Erotik-Show im benachbarten Varieté ans Herz legen wollte.


  Sie fluchte und drückte auf der Fernbedienung herum, bis ihr Mr. Winters Stimme wieder entgegen dröhnte. Während sie die Lautstärke herunter regelte, kontemplierte sie, wie genau sie Carter umbringen würde.


  „… leid, dass wir uns nicht persönlich sehen können“, fuhr Mr. Winter, jetzt in erträglicher Lautstärke, fort.


  Star schnaubte. Das sagte er jedes Mal und immer genau mit diesen Worten.


  „Ich habe einen neuen, ganz besonderen Auftrag für Sie.“


  Nichts Neues an der Heimatfront.


  „Sie müssen etwas wiederbeschaffen.“


  Star runzelte die Stirn. Das war neu. Normalerweise wurde sie immer als Spezialistin herangezogen, wenn es sich um eher grobe Arbeit handelte: einen wildgewordenen Gestaltwandler jagen, einige Vampire vernichten …


  Aber gut.


  „Das Zielobjekt befindet sich in einer einsam gelegenen Villa auf einer kleinen Privatinsel in der Black Bay vor Louisiana. Ihr Flug geht in einer Stunde.“


  Also doch kein Whirlpool, geschweige denn entspannte Stunden am Pool. Es ging direkt zurück zum Flughafen. Na toll.


  „Es gibt allerdings noch einen Zwischenstopp.“


  Mr Winters Stimme klang noch immer völlig neutral, aber aus irgendeinem Grund hatte sie plötzlich einen eisigen Knoten in der Magengrube.


  „Diesmal arbeiten Sie mit einem Partner“, fuhr Mr. Winter fort, und sie schloss die Augen, während die ausdruckslose Stimme weiter über sie hinweg rollte. „Keine Diskussion, keine Ausflüchte. Sie werden ihn in unserem Büro in Chicago treffen, um alle Einzelheiten zu besprechen. Sie haben nicht viel Zeit, also schlage ich vor, dass Sie sofort aufbrechen. Mr. Carter hat alle Reiseunterlagen und die ganzen lästigen Details für Sie.“


  Resigniert öffnete sie die Augen wieder.


  Direkt vor ihr auf dem übergroßen Bildschirm erschien das Bild eines Mannes. Es schien mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden zu sein. Vielleicht ein Überwachungsfoto?


  Der Mann sah leicht nach oben, direkt in die Kamera, als wenn er den Fotografen gerade eben entdeckt hätte. Anfang dreißig, groß, mit sehr kurzen schwarzen Haaren, kaum länger als sein Bartschatten. Schlank und muskulös. Kraftvoll wie eine gespannte Feder. Der Blick aus seinen Augen – grün vielleicht? – traf sie tief in ihrem Inneren.


  Intensiv.


  Unglaublich sexy.


  „Ich weiß, dass Sie Brock in Kolumbien abgehängt haben, Star“, hörte sie Mr Winters Stimme wie aus weiter Ferne. „Ich habe Ihnen bisher einiges durchgehen lassen. Aber in diesem Fall werde ich nichts anderes akzeptieren: Dies ist Ihr Partner. Gewöhnen Sie sich daran.“


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  Mit einem heftigen Fluch stand Star auf und stürmte aus dem Zimmer.


  ***


  Lucas Ryan stand am Fenster des anonym eingerichteten Konferenzzimmers von Red Neon Chicago und starrte in die Nacht.


  Er wartete auf die Frau, die ihm die Freiheit geben würde. Das war es zumindest, was man ihm versprochen hatte. Er wagte kaum zu hoffen, dass es wirklich wahr sein könnte.


  Als die Tür abrupt aufflog, wandte er sich um.


  Eine Frau stürmte ins Zimmer und füllte es augenblicklich und komplett. Ihre Energie überrollte ihn in einer fühlbaren Welle.


  Star Prescott.


  Seine Retterin.


  Er hatte stundenlang ihre Akte studiert, jede Kleinigkeit eingesogen. Sie eingesogen. Er wusste, dass er mehr als nur ein bisschen besessen von ihr war, aber er hatte das immer damit begründet, dass sie ihn von seinem eigenen, ganz persönlichen Bösen erlösen würde.


  Nun, da sie vor ihm stand, musste er zugeben, dass er sich etwas vorgemacht hatte, vielleicht auf gefährliche Weise.


  Das dunkelviolette Haar, offensichtlich gefärbt, umrahmte das Gesicht eines Engels: klassisch geschnitten, mit sehr dunklen grauen Augen, einer geraden Nase und fein gezeichneten, erstaunlich vollen Lippen. Eine halbrunde Tätowierung – Strahlen eines glühenden Sterns – umgab ihren äußeren linken Augenwinkel.


  Sie war einfach gekleidet: verwaschene Jeans, weißes T-Shirt und ein dünner, eng geschnittener Kapuzenpullover, der ihren schlanken Körper, kräftig und grazil wie der einer Tänzerin, mehr enthüllte als verbarg.


  All das hatten ihm schon die Fotos in ihrer Akte gezeigt.


  Was sie ihm nicht gezeigt hatten, war die funkelnde Intelligenz, die ihm aus ihren mitternachtsdunklen Augen entgegen strahlte, und die überraschende Sinnlichkeit ihrer Lippen. Die Fotos hatten ihn schon fasziniert, doch sie in Fleisch und Blut vor sich zu sehen, raubte ihm beinahe den Atem.


  Ungebeten erschien ein Bild vor seinem inneren Auge: diese langen Beine um seine Hüften geschlungen, ihre Brüste warm und weich unter seinen Händen, ihr ihm zugewandtes Gesicht strahlend vor Leidenschaft …


  Mit eiserner Willenskraft unterbrach er den Strom der verlockenden Bilder. Er konnte das nicht brauchen. Nicht jetzt. Nicht, wenn es um Petron, um sein Leben ging. Er fluchte.


  Sie hob eine Augenbraue, und er sah einen silbernen Ring darin aufblitzen. Amüsement brachte ihre Augen zum Strahlen.


  „He, Mann. Ich freu mich auch riesig, Sie kennenzulernen.“


  Ihre Stimme war dunkel und leicht rau. Das half jetzt wirklich gar nicht.


  Sie hatte keine offensichtlichen Waffen bei sich. Mit einer Stimme wie dieser brauchte sie die auch nicht.


  Verdammt, er musste sich zusammenreißen. Sich konzentrieren. Er musste die Kontrolle über sein Leben zurückbekommen. Nichts anderes war jetzt wichtig. Nichts anderes konnte jetzt wichtig sein.


  „Star Prescott“, unterbrach sie seine Gedanken. „Mein neuer Partner, nehme ich mal an?“


  Sie bot ihm nicht die Hand, aber das war okay. Er wusste, dass es nichts Persönliches war. Viele Leute hatten aufgehört, Hände zu schütteln, als die Tatsache, dass Magie, Psi und so weiter tatsächlich existierten, an die Öffentlichkeit gedrungen war. Aus einer Berührung konnte man zu viele Informationen lesen. Das bot man nicht unbedingt freiwillig an.


  „Ich bin Lucas.“


  Sie runzelte leicht die Stirn. „Nur Lucas? Kein Nachname? Wie Madonna?“


  „Smith.“ Eine alte Gewohnheit und hier möglicherweise unnötig, aber er nannte seinen richtigen Namen nicht gern.


  Ihr Blick wurde noch aufmerksamer, und sie musterte ihn für einen Augenblick. „Ah.“


  „Was?“


  Sie wandte den Blick ab und zuckte die Achseln. „Das ist nur einfach ein sehr durchschnittlicher Name.“


  „Ich bin ein sehr durchschnittlicher Mann.“


  Sie lachte. Ihre Augen strahlten wie die tiefste Nacht. „Mhm, genau.“


  Ein sehr durchschnittlicher Mann.


  Der Mann, der vor ihr stand, war viele Dinge, aber „durchschnittlich“ gehörte definitiv nicht dazu.


  Sexy wie die Hölle war er. Gefährlich vermutlich auch, und er bedeutete garantiert jede Menge Ärger.


  Nicht nur hatte sie einen Partner, den sie nicht wollte – das konnte sie ihm kaum zum Vorwurf machen, dafür konnte er ja nichts –, aber es musste ausgerechnet genau dieser Mann sein. Der erste, der sie seit einer langen Zeit … beunruhigte. Mit ihm im Raum fühlte sie sich wie die sprichwörtliche Katze auf dem heißen Blechdach. Übernervös, angespannt und, um es einfach zu sagen, nun … heiß.


  Sie sah ihn an, wie er mit vor der Brust gekreuzten Armen gegen den Konferenztisch gelehnt dastand. Ließ ihren Blick über die deutlich geformten Muskeln seiner Arme, die große Uhr, die ihren Blick zu seinen Händen zog, gleiten. Starke Hände. Sensible Finger. Hmm …


  Ja, er versprach auf jeden Fall Ärger. Großen Ärger.


  „Star?“


  Sie blinzelte und zwang ihren Blick mit einiger Mühe wieder zu seinem Gesicht. „Was?“ Ihr wurde klar, dass er schon seit einiger Zeit geredet hatte – und sie absolut keine Ahnung hatte, was er gesagt hatte.


  „Noch mal bitte.“


  Sein Mund zuckte, und er machte sich nicht die Mühe, den sarkastischen Ton aus seiner Stimme herauszuhalten. „Es tut mir leid, wenn ich Sie langweile, Ms Prescott, aber wenn Sie mir einen winzigen Teil Ihrer Aufmerksamkeit schenken könnten, würde ich Sie gerne mit den Details unserer Mission vertraut machen.“


  „Äh, ja, klar …“ Sie hätte sich ohrfeigen können. Schaut mich an, so redegewandt und lässig. „Schießen Sie los.“


  Er musterte sie eindringlich. „Also gut.“


  Er drehte sich um und berührte einen Touchscreen an der Seite des riesigen, dunklen Konferenztisches. Das 3-D-Hologramm einer Villa im neoviktorianischen Stil schimmerte über dem Tisch auf. Es drehte sich langsam, sodass Star es bequem von allen Seiten betrachten konnte, ohne sich selbst von der Stelle zu rühren.


  „Das ist der Wohnsitz der Zielperson. Petron. Kein anderer Vor- oder Nachname, wer weiß das schon, bekannt.“


  Auf eine kurze Bewegung seiner Hand verschwand die Projektion der Villa und wurde von einem neuen Bild ersetzt. Ein glatzköpfiger Mann mit gelber, wachsartiger Haut, die sich straff über einen skeletthaften Schädel spannte. Er hatte praktisch keine Nase, riesige vorstehende Augen, spitze Ohren und gefährlich aussehende scharfe Zähne.


  Star verzog angewidert das Gesicht. „Du meine Güte, was ist denn das?“


  „Petron ist ein Vampir“, entgegnete Smith leise.


  Sie wandte sich ihm zu und hob die Augenbrauen. „Das ist ja wohl ein Scherz. Das ist kein Vampir, das ist Nosferatu.“


  Smiths Blick war unergründlich. „Das passiert, wenn sie beginnen, hauptsächlich von ihrer eigenen Art trinken.“


  Sie wandte sich wieder dem langsam rotierenden Bild zu. „Er ist Kannibale?“


  Smith nickte. „Wenn man es so nennen will, ja.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Warum würde jemand so etwas von sich trinken lassen?“


  Für einen Augenblick sah Smith sie nur schweigend an. Als er endlich sprach, klang seine Stimme rau. „Vielleicht hat man ihnen keine Wahl gelassen.“


  Sie schnaubte verächtlich. „Vergessen Sie die Mitleidsnummer, Smith. Das sind Monster, jeder einzelne von ihnen. Tödliche Raubtiere. Sie verdienen alles, was ihnen zustößt.“


  Für einen Moment erwiderte er einfach wortlos ihren Blick, bevor er sich abrupt wieder dem Hologramm zuwandte.


  Eine weitere kurze Geste, und es erschien ein Miniatur-Obelisk aus poliertem Kristall, der an einer langen, großgliederigen Silberkette hing und eine rote Flüssigkeit zu enthalten schien.


  „Petron besitzt ein Schmuckstück, einen Kristallanhänger, den wir wiederbeschaffen werden. Wir“, betonte er und warf ihr einen prüfenden Blick zu.


  Also hatte man ihm von ihrem kleinen Problem, mit Partnern zu arbeiten, erzählt. Sie gab einen unverbindlichen Laut von sich und hielt den Blick auf die Kette gerichtet.


  Nach einem kurzen, abwartenden Augenblick fuhr Smith fort: „Die Villa liegt auf einer entlegenen Privatinsel im Golf von Mexiko vor der Küste Louisianas. Wir werden von einem Hubschrauber aus mit dem Fallschirm abspringen. Das bedeutet, dass ich Sie am Mittwoch, den 16. November, um genau fünf nach halb acht am Lakefront Airport, Terminal 1, treffen werde.“


  „So wird’s gemacht“, stimmte sie nachlässig zu. „Was ist mit dem Egel?“


  Sie hätte schwören können, dass er bei dem Wort zusammenzuckte, aber seine Stimme klang völlig neutral.


  „Petrons Zustand nach unserem Rückzug aus seinem Haus ist völlig egal. Wenn wir auf irgendwelchen Widerstand treffen, schießen Sie sofort und mit tödlicher Gewalt.“


  „Tödlich? Ich dachte, er ist schon tot.“


  „Lustig. Noch Fragen?“


  „Nur eine. Nachdem wir die Kette geschnappt und den Egel vernichtet haben … wie kommen wir von der gottverdammten Insel wieder runter?“


  „Der Hubschrauber wird auf ein vorher vereinbartes elektronisches Signal hin, das ich gebe, wenn wir fertig sind, landen und uns einsammeln.“


  „Alles klar.“


  Reingehen, den Anhänger schnappen, idealerweise den Blutsauger killen und wieder raus.


  Easy.


  Sie verstand nicht, warum Mr Winter so ausdrücklich darauf bestanden hatte, dass sie bei diesem Job einen Partner hatte.


  Sollte das eine Art Bestrafung sein? Um sie auf ihren Platz zu verweisen?


  Aber wenn Smith schon dabei sein musste, konnte man ja vielleicht hinterher irgendwo feiern. Sich ein paar Drinks genehmigen und danach …


  Diese starken, fähigen Hände auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihrer Haut …


  Ein langsames, verlockendes, unwiderstehliches Feuer entzündete sich tief in ihrem Unterleib. Sie schüttelte den Kopf. Sie musste hier dringend raus.


  Zeit zu verschwinden.


  ***


  Star sah zum fünften Mal in den letzten drei Minuten auf die Uhr ihres Smartphones.


  Noch fünf Minuten bis zum Start, und Mr Smith war immer noch nicht da.


  Gut, sie hatten den Plan so ziemlich auf die letzte Minute geändert. Die SMS mit dem Text „Treffen in einer Stunde am Flughafen“ hatte sie vor sechsundfünfzig Minuten abgeschickt und ihr Treffen damit um drei Stunden vorverlegt.


  Warum sie das eigentlich getan hatte, wusste sie selbst nicht so genau. Sie hatte sich einzureden versucht, dass es nur gesunder Menschenverstand war. Man drang nicht nach Anbruch der Dunkelheit in das Haus eines Egels ein. Nicht, wenn man es vermeiden konnte.


  Nur war sie in der Vergangenheit schon unzählige Male nach Anbruch der Dunkelheit in Vampir-Behausungen eingedrungen, ohne auch nur einen einzigen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Also musste der wahre Grund ein vollkommen anderer sein.


  Dieser Beweis ihrer Unabhängigkeit – wenn es das denn war – war eine Retourkutsche für Mr Winter. Ein Beweis, dass er sie nicht zwingen konnte, ihm zu gehorchen. Sie arbeitete und entschied allein.


  Vielleicht hatte sie sogar gewollt, dass Smith nicht kam. Dennoch kam das, was sie gerade fühlte, Enttäuschung verdammt nahe.


  Ein weiterer schneller Blick auf die Uhr, ein weiteres Umherschweifen des Blicks. Nichts. Sie verkniff sich einen Fluch.


  Wahrscheinlich hatte er vergessen, sein Handy aufzuladen. Oder er vergnügte sich mit irgendeiner heißen Südstaaten-Tussi im Bett und hatte Wichtigeres zu tun, als Nachrichten von ihr zu lesen.


  Dieser Gedanke war unerwartet schmerzhaft.


  Eifersüchtig?, flüsterte eine unwillkommene, aber nicht zu ignorierende Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Verärgert schüttelte sie den Kopf. Eifersüchtig? Sie? Ihr war es völlig egal, wenn Mr. Smith sich mit einem ganzen Haufen dreckiger Schlampen durch die Laken wühlte.


  Ihre innere Stimme fiel vor Lachen fast um. Wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen?


  Wie lange sollte sie noch auf ihn warten? Sie beschloss, ihm noch fünf Minuten zu geben, danach würde sie allein losziehen.


  Nach weiteren vier Minuten und neunundfünfzig Sekunden, in denen Mr Smith nicht auftauchte, war klar, dass sie wieder einmal allein ins Abenteuer ziehen würde. Sie griff nach ihrer Ausrüstung, gab dem Piloten ein Signal und stieg in den Hubschrauber. Sie lehnte sich entspannt in den zweckmäßigen Sitz zurück, gerade als der Hubschrauber sich hart in die Kurve legte und Richtung Meer hinausflog. Zehn Minuten bis zum Zielpunkt.


  Wie sich herausstellte, war das definitiv zehn Minuten zu lang. Statt sich auf die Mission zu konzentrieren, schweiften ihre Gedanken immer wieder zu dem mysteriösen Mr. Smith.


  Mr. Smith … Sie bezweifelte immer noch stark, dass das sein richtiger Name war. Aber der Name war ihr letztendlich auch völlig egal. Sie würde ihn bei jedem Namen nennen, den er wollte, wenn er nur seinen Job tat und sich aus ihrem Kopf raushielt.


  Nur schien er das eben nicht. Also seinen Job tun. Ihn aus ihrem Kopf raushalten konnte sie sehr leicht selbst. Sie war schließlich ein Profi.


  Sie würde sich ganz sicher nicht von einem attraktiven Gesicht und etwas oberflächlichem Charme ablenken lassen. Oder spöttischen smaragdgrünen Augen. Oder starken, fähigen Händen …


  Ha! Na also, überhaupt kein Problem, nicht an ihn zu denken …


  Sie schüttelte leicht den Kopf und wusste selbst nicht ob über Mr. Smith oder über sich selbst. Im Augenblick war das Wichtigste, die Halskette zu finden – und wenn möglich auch gerne den Vampir zu vernichten.


  Sie öffnete den Grundriss, den ihr die Computerexpertin aus Red Neons Büro in New Orleans geschickt hatte, auf dem Display ihres Smartphones, um ihre nächsten Schritte zu planen. Sie hatte keine Ahnung, warum diese Kette so wichtig für Mr. Winter war, aber als gutes Apportierhündchen, das sie war, würde sie sie ihm beschaffen – mit oder ohne Mr. Smiths Hilfe.


  Vier Minuten vor fünf sprang sie aus dem Hubschrauber, und zehn Sekunden später zog sie die Reißleine ihres Fallschirms.


  Während sie der kleinen Insel in der Black Bay unter ihr entgegenfiel, den scharfen Salzgeschmack der See in der Nase und den Wind in den Haaren, merkte sie, wie ihr Herz schneller schlug, und lächelte.


  Urlaub war in der Theorie wundervoll, aber realistischerweise hätte sie sich nach achtundvierzig Stunden am Pool in Baja California zu Tode gelangweilt. Vergiss doch Mr. Winter, vergiss Mr. Smith – haha, sehr wahrscheinlich –, das hier war es, was sie tat. Hier wusste sie, wer sie wirklich war.


  Mühelos landete sie auf dem Dach von Petrons Villa, schlüpfte aus dem Geschirr des Fallschirms und faltete ihn hinter einem der Schornsteine zusammen. Sie blickte sich um und überprüfte die Dachfenster. Nicht nur waren sie mit Stahlstangen vergittert, sie waren auch extrem klein. Wenn sie auch so agil und beweglich wie ein Akrobat war, war doch klar, dass sie niemals hindurch passen würde. Sie entrollte ein dünnes, reißfestes, schwarzes Seil aus der Innenseite ihres Gürtels und glitt mühelos die zwei Stockwerke zum Boden hinab.


  Sie bemerkte die kleine Kamera in der Holzschnitzerei über der Tür. Mit einem breiten Lächeln zeigte sie ihr demonstrativ den Finger. Immer nett zu wissen, dass ihre Arbeit für die Nachwelt festgehalten wurde.


  Auch wenn sie sich sicher war, dass, wenn sie hier fertig war, niemand mehr da sein würde, der es zu schätzen wissen könnte. Alle Vampire würden vernichtet sein, genau wie ihre Nachfahren oder Kinder oder wie auch immer diese Blutsauger ihre Zombie-Nachkommen nannten.


  Über menschliche Wachen machte sie sich keine Gedanken. Falls sie etwas taugen würden, wären sie schon längst da gewesen.


  Sie machte einen Schritt zurück und kickte gegen das Schloss der Tür. Es war nicht halb so massiv, wie es gewirkt hatte. Alt hatte definitiv seine Nachteile.


  Sie trat ein und durchquerte die kleine Empfangshalle. Vor ihr öffnete sich eine Eingangshalle mit vier Türen. Zwischen den beiden direkt vor ihr hing eine archaische Rüstung auf einem vage menschlich geformten Ständer.


  Sie öffnete die Tür zu ihrer Rechten, augenscheinlich ein Schlafzimmer, und ging hinein. Von dem großen Schrank an der gegenüberliegenden Wand drang ein abgestandener Geruch zu ihr herüber. Er war gefüllt mit einem Haufen mottenzerfressener Kleidung, die intensiv nach verfaultem Wasser und tiefen, feuchten Kellern roch.


  Das einzig andere interessante Möbel im Raum war eine verschlossene Truhe, die neben dem Bett stand. In einer geschmeidigen Bewegung ging sie auf ein Knie, zog ihr Feldmesser aus der Scheide an ihrem linken Oberschenkel und brach das Schloss auf.


  Die Truhe enthielt medizinische Vorräte: Bandagen, Aderpressen, Spritzen und eine große Packung Schmerzmittel, alles in sterilem Plastik verpackt, offensichtlich gerade erst angeschafft und in sehr gutem Zustand. Ein Teil des geräumigen Inneren der Truhe war ein stählernes Gefrierfach mit Blutbeuteln. Vielen Blutbeuteln.


  Abendessen für die Nächte, wenn dem Herrn des Hauses nicht danach zumute war, noch einmal das Haus zu verlassen?


  Sie war gerade aufgestanden, als sie ein knarrendes Geräusch hörte, das aus der Eingangshalle zu kommen schien. Mr. Smith, der endlich zum Dienst erschien? Oder etwas deutlich Unerfreulicheres?


  Lautlos huschte sie zur Tür, die Pistole in der Hand, und spähte hinaus. Nichts.


  Sie begann, die anderen Zimmer zu erkunden. Die Tür rechts vor ihr führte zu einem großen Bad. Die Tür zur Linken führte in einen Raum fast ohne Mobiliar.


  Auf einem enormen Perserteppich, ohne Zweifel antik und unbezahlbar, reihten sich entlang der Wände Regale aus Holz und Glas mit Artefakten, Nippes und Memorabilien jeglicher Art. Genau in der Mitte des Raumes stand eine Glasvitrine mit einem Schmuckstück, das verdächtig wie das auf Smiths Foto aussah.


  Sie blickte sich um, erwartete unsichtbare Lasergitternetze, geschickt verborgene Kameras, Hightech-Selbstschussanlagen und all diese Dinge, sah aber … nichts. Einfach nichts.


  Sie zuckte die Achseln, ging hinüber und zertrümmerte eine der Glasscheiben.


  Natürlich hätte sie die Vitrine auch diskreter öffnen können, aber warum sich die Mühe machen? Petron würde jetzt immer noch fest schlafen, von wegen Vampir und so, und wenn sie mit ihm fertig war, würde er nicht mehr in der Position sein, dass es ihm noch etwas ausmachte.


  Mit dem befriedigenden Gefühl, einen weiteren Auftrag erledigt zu haben, beugte sie sich hinunter, um die Kette zwischen den Glasscherben herauszufischen, und steckte sie ohne weiteren Blick in die Tasche. Nun zur Hauptattraktion des Nachmittags: Sie würde es sich ganz sicher nicht nehmen lassen, dem Egel zu geben, was er so offensichtlich verdiente.


  Genau das war der Augenblick, als etwas, was sich wie ein 18-Tonner anfühlte, in ihren Rücken krachte.


  Sie flog in einem spektakulären Bogen durch die Luft und krachte kopfüber in die Regale an der gegenüberliegenden Wand, ehe sie unzeremoniell und sehr schmerzhaft in einem Haufen ungeordneter Gliedmaßen auf der Erde landete. Glassplitter, Holzstücke und Dinge, die auf den Regalen gestanden hatten, regneten auf sie herab. Sie hielt den Kopf unten und hob instinktiv den Arm, um ihr Gesicht gegen den Schwall von Scherben und Bruchstücken zu schützen.


  Bevor sie auch nur daran denken konnte, eine Bewegung zu machen, war er schon über ihr. Kalkweiße Klauen, glatt und glänzend wie Porzellan, mit langen, gebogenen Nägeln, griffen nach ihr und zogen sie zu sich heran.


  Sie hob den Kopf und sah einem Monster ins Gesicht: eine deformierte Nase, der Mund ein klaffendes Loch, ohne Lippen und angefüllt mit rasiermesserscharfen Zähnen, unmenschliche Augen, matt wie Teer. Blutiger Speichel tropfte aus seinem missgebildeten Mund.


  „Sie müssen mir verzeihen, dass ich mich Ihnen nicht schon früher gewidmet habe, meine Liebe“, krächzte die Kreatur, während sie sie unter sich auf den Boden presste, „aber Sie … haben meine Ruhe gestört.“


  Qualvoll langsam drehte er sie herum. Eine Hand drehte ihr den rechten Arm auf den Rücken, die andere klammerte sich schmerzhaft um ihren Hals. Seine schwarzen, verkrusteten Klauen hinterließen blutige Schrammen, als er ihren Kopf zu Boden presste und ihr Gesicht durch die Glasscherben zog.


  Sie presste Augen und Mund zusammen. Blut quoll über ihre Lider, über ihre Lippen.


  Er beugte sich über sie, übte noch mehr Druck auf ihren zurückgebogenen Arm aus. Sein fauliger Atem wehte über ihr Ohr. „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, Essen bestellt zu haben.“


  Es war nicht schwer zu raten, wer er war. Warum er wach war, war eine andere, viel schwieriger zu beantwortende Frage. Aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit.


  „Petron“, spie sie ihm durch ihre zerschnittenen Lippen entgegen.


  Für eine Sekunde weiteten sich die dunklen Augen. „Es kennt meinen Namen“, bemerkte die Kreatur verwundert und sah sie an, als wäre sie ein exotisches Insekt in einem Schaukasten. „Ja, meine Liebe“, fuhr sie mit ihrer rauen, zerstörten Stimme fort und lächelte fast liebevoll auf sie hinab. „Wie hast du das erraten?“


  Es gelang ihr, sich halb zu drehen, die linke, freie Hand zurückzuziehen und einen Treffer direkt in sein Gesicht zu platzieren. Das Brechen seiner deformierten Nase war deutlich hörbar.


  Er kreischte, und stinkendes, schwärzliches Blut spritzte über sie.


  Sie versuchte, ihn ein weiteres Mal zu treffen, aber er fing ihren Arm mit fast beleidigender Leichtigkeit ab. Heftiger Schmerz schoss wie ein blendend weißer Blitz ihren Arm hinauf, als seine Klauen Haut und Muskeln zerrissen und ihre Hand an die Erde zwangen. Sie versuchte, den Schmerz herunterzuschlucken, und spürte, wie ihr die Galle in die Kehle stieg.


  Ein ekelhaftes Glucksen drang aus seinem zerstörten Gesicht, nur mühsam als Lachen erkennbar.


  In einer blitzschnellen Bewegung veränderte er den Griff seiner Klauen, umschloss ihren Hinterkopf mit Fingern wie eine Stahlzwinge und zog sie in die grausame Parodie der Umarmung eines Liebhabers.


  „Was auch immer ihr versuchen mögt, ihr könnt uns nicht aufhalten“, wisperte er gegen ihre Kehle. Ihr Herz schlug ihr schmerzhaft gegen die Rippen, als seine seitlichen Fangzähne aus den blauschwarzen Hüllen in seinem Zahnfleisch glitten und über ihre Haut strichen. „Dies ist unsere Welt und war es schon immer.“


  Er hob den Kopf und öffnete weit den Mund, gewährte ihr einen grausigen Blick auf seine voll entblößten Fänge. Sie hatte das Gefühl, ihr Rückgrat würde jede Sekunde brechen, als er seinen Kopf senkte. Ihre Beine zuckten unkontrolliert, als er die messerscharfen Spitzen brutal in sie hinein rammte, nicht einmal versuchte, vorzutäuschen, dass dies etwas mit Intimität und Sex zu tun haben könnte.


  Nein, keine Intimität – dies war schieres, ursprüngliches, gieriges Fressen.


  Blitze zuckten vor ihren Augen, als er ihr Lebensblut mit Macht in seinen Mund sog. Selbst das Atmen fiel ihr plötzlich unendlich schwer.


  Ihre Hände tasteten nach dem Holster an ihrer Hüfte. Sie wusste, sie hatte einen Versuch, einen einzigen, und wenn der misslang, wäre sie tot. So einfach war das.


  Der Schmerz war unendlich und erbarmungslos. Während der Egel ihren Hals zerfetzte, saugte, biss, auf ihrer Haut und ihrem Fleisch kaute, spürte sie, wie in jeder Sekunde ihre Lebenskraft in einer unaufhaltbaren Flut aus ihr herausströmte.


  Endlich hatte sie ihre kleine, aufgemotzte Pistole gezogen und presste sie gegen den Leib des Vampirs. Petron bemerkte es gar nicht, zu versunken darin, ihr den letzten Tropfen Lebenssaft zu stehlen.


  Sie drückte ab.


  Zwischen ihren Körpern explodierte Feuer. Für einen Augenblick erhellte gleißendes Licht den Raum, und sie wusste, dass der Drachenatem seine Wirkung getan hatte. Sie spürte allerdings auch, dass sie ebenfalls nicht ungeschoren davongekommen war.


  Petron ließ von ihrem Hals ab. Er bog den Kopf zurück und sah sie an. In seine unmenschlichen Augen trat ein Ausdruck irgendwo zwischen vollkommener Überraschung und fassungslosem Schrecken. Seine Hände verkrampften sich in seinen zerstörten Unterleib, durch die überlangen Finger quollen Teile seiner zerfetzten Innereien.


  Der uralte Vampir öffnete seinen Mund, vermutlich um seinen Ärger, seine plötzliche Todesangst hinauszubrüllen, aber das Einzige, was herauskam, war eine Welle schwarzen, zähflüssigen Bluts, die sie direkt ins Gesicht traf.


  Sie machte die Augen genau rechtzeitig wieder auf, um sein Gesicht vor sich zerfallen zu sehen. In Sekunden hatte sich ihr Angreifer in glühende Stücke und schließlich mattgraue Schlacke verwandelt. Alles, was von ihm blieb, war die Silhouette seines Körpers, in Ascheflocken über ihren blutverschmierten Körper und den ruinierten dunkelroten Teppich gemalt.


  Sie ließ den Kopf sinken. Sie spürte, dass ihr noch immer das Blut über den Hals lief.


  Sie versuchte, eine Hand zu bewegen, sie auf die Wunde zu legen, aber ihr Körper war eine Welt allein bestehend aus Schmerz und gehorchte nicht mehr ihrer Kontrolle.


  Na toll, dachte sie vage, während die Dunkelheit näher kam. Jetzt hab ich es geschafft, einen wirklich uralten Vampir zu vernichten, und jetzt liege ich hier und verblute. Einfach … toll.


  Das war ihr letzter klarer Gedanke, ehe die Dunkelheit sie mitriss.


  Lucas schlug die Augen auf und wusste zwei Dinge: Er war vor Sonnenuntergang aufgewacht, und sein Blutsvater war tot.


  Über die Identität seines Killers konnte es kaum Zweifel geben. Es wäre ein zu großer Zufall gewesen, wenn gerade jetzt noch eine weitere interessierte Partei auf der Bühne erschienen wäre.


  Er setzte sich auf und wartete auf das Gefühl der Erlösung, die überwältigende Welle des Glücks, dass er endlich wieder frei war. Aber alles, was er fühlte, war Sorge um Star.


  Er wurde langsam wacher und verstand nach und nach, was geschehen war, was geschehen sein musste. Sie war ohne ihn losgezogen.


  Ein blinkendes Symbol auf dem Display seines Smartphones sagte ihm, dass er eine neue SMS hatte. Er öffnete sie und starrte auf die Worte.


  Treffen in einer Stunde am Flughafen.


  Die SMS war vor ziemlich genau zwei Stunden bei ihm angekommen. Verdammt.


  Er drückte die Schnellwahltaste für Stars Nummer und ließ es so lange klingeln, bis sich schließlich der Anrufbeantworter meldete.


  Als er Mr. Winter gefragt hatte, ob er Stars Fähigkeiten garantieren könnte, hatte der ihm versichert, sie sei seine bei Weitem beste Agentin. Stark, erfahren, geschickt. Falls sie Petron wirklich getötet hatte – wie es jetzt wohl den Anschein hatte –, hatte sie das in der Tat mehr als eindrucksvoll bewiesen.


  Aber warum ging sie verdammt noch mal nicht ans Telefon?


  Lucas verließ das lichtsichere Schlafzimmer mit langen Schritten. Er hatte sich voll bekleidet hingelegt, als hätte er geahnt, dass es Ärger geben würde. Er griff die Autoschlüssel und ging zum Wagen.


  Bei jeder Bewegung, jedem Gedanken, jeder Wahrnehmung spürte er, dass die Sonne noch immer nicht vollkommen hinter dem Horizont verschwunden war. Er durchquerte Chalmette wie in Trance. Meraux, Violet, Poydras … Das war doch Wahnsinn. Was tat er hier eigentlich?


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und er trat abrupt auf die Bremse. Die schnittige kleine Corvette brach kurz hinten aus, bevor er sie sofort wieder unter Kontrolle brachte.


  Wo war die Kette? Wo war sein Blut?


  Mit einem wilden Fluch wählte er wieder Stars Nummer. Immer noch keine Antwort.


  Wenn sie ihn hintergangen hatte, wenn das alles eine Verschwörung war, um die Kette selbst an sich zu bringen, war es ihm egal, ob sie auf Anweisung von Mr Winter gehandelt hatte oder nicht. Er würde sie zur Strecke bringen und töten.


  Nur, dass er das natürlich nicht tun würde, und nicht nur, weil es ihm körperlich unmöglich wäre, falls sie tatsächlich die Besitzerin seines Lebensblutes wäre.


  Er wusste, dass er im Augenblick nicht gerade klar dachte, aber es war einfacher, Wut zuzulassen, als sich die andere Möglichkeit einzugestehen: dass Star zwar den alten Vampir vernichtet, aber dafür den höchsten Preis gezahlt hatte. Es war sehr gut möglich, dass sie jetzt gerade irgendwo in der großen, dunklen Villa lag. Allein. Sterbend. Tot.


  Er trat das Gaspedal durch. Auf dem Weg hinunter zur Küste brach er jede Verkehrsregel, die der Pelican State zu bieten hatte, und fuhr die kleine, schwarze Corvette bis an ihre Grenzen und darüber hinaus.


  Er erreichte den Bootssteg, den Petrons Lakaien als Ausgangspunkt für ihre Ausflüge aufs Festland nutzten, und sprang aus dem Auto. Am Rande bemerkte er, dass keine Menschen in Sicht waren. Gott sein Dank. Er wusste nicht, was er sonst getan hätte. Er bezweifelte, dass es etwas Vernünftiges gewesen wäre.


  Er sprang in eines der Boote, riss die Verkleidung unter dem Steuerrad ab, zog die Kabel heraus und schloss es kurz. Der Motor des kleinen Bootes startete mit einem empörten Knattern, und er fuhr los. Den ganzen, langen Weg den Bayou Terre aux Boeufs hinunter fluchte er leise vor sich hin. Er atmete erst auf, als er endlich das offene Wasser erreichte und Gas geben konnte. Zügig hüpfte das Boot über die Wellen in Richtung Südosten auf Petrons versteckte Insel zu.


  Eine Viertelstunde später erreichte er den Landungssteg. Er sprang aus dem Boot, dachte gerade noch daran, es festzubinden, und rannte los. Als er die eingetretene Tür sah, verstärkte sich das ungute Gefühl, das ihn schon die ganze Zeit begleitete, noch.


  Er sprintete in die Eingangshalle und blieb abrupt stehen. In der Mitte des großen Raums, direkt unter dem riesigen Kronleuchter, lag Star. Eine breit verschmierte Blutspur zeichnete ihren schmerzhaften Weg aus dem Trophäenzimmer nach. Ihre Kehle war eine blutige Masse, ihre Augen offen, ihr Blick leer. Ihr blutverschmiertes Handy lag wenige Zentimeter von ihrer bewegungslosen Hand entfernt, die noch immer fest den Kristallanhänger umschloss.


  Lucas’ Herz setzte aus.


  Nein.


  In wenigen Schritten war er an ihrer Seite, kniete neben ihr. Sie schien nicht mehr zu atmen, aber er fand einen Puls, flatternd und sprunghaft wie der taumelnde Flug eines Schmetterlings. Sie einfach gehen zu lassen war keine Option, also benutzte er die Stimme, die keine Widerrede duldete.


  „Star!“


  Der Befehl in seiner Stimme ließ die halb bewusstlose Frau blinzeln. Ihr Blick klärte sich etwas, und sie atmete krampfhaft ein. Ihre Lippen bewegten sich, versuchten Worte zu formen.


  Behutsam zog er sie in seine Arme und beugte sich dicht über sie. „Ich bin hier, Star.“


  Bleib bei mir. Bleib.


  „Ich hab’s.“ Nicht mehr als ein Ausatmen an seinem Gesicht, mehr gefühlt als gehört. „Ich habe den Anhänger.“


  Ihre Hand zuckte, und er schloss kurz die Augen, während er sie noch dichter an sich zog.


  „Natürlich“, flüsterte er.


  Er tastete nach der Kette und schob sie gleichgültig in seine Hosentasche. Er sah, wie ihre Lider sich flatternd senkten. Er musste sie hier rausbringen.


  „Mach dir keine Sorgen, Star. Ich bin da. Du bist in Sicherheit. Alles wird gut.“


  Er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht und betete, dass er recht hatte. Er schob seinen linken Arm unter ihre Schultern und hob sie hoch. Ein kleiner Schmerzenslaut drang aus ihrer zerstörten Kehle, und sein Herz zog sich zusammen.


  Er hätte sie so gerne aus diesem widerwärtigen Haus weggebracht. Aber sie war zu schwach, sie würde die Bootsfahrt, ganz zu schweigen die Fahrt hoch nach New Orleans, nicht überleben.


  Er trug sie in das kleine Gästezimmer und legte sie vorsichtig aufs Bett. Ihre Kehle war zerfetzt, noch immer lief langsam das Blut heraus. Er spürte, wie ihr Herz stotterte.


  Sie griff nach seiner Hand, hielt ihn an ihrer Seite. „Warum bin ich nicht tot?“


  Ihre Stimmbänder mussten bei dem Angriff verletzt worden sein. Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


  Lucas kniete sich neben das Bett und gab sich Mühe, ruhig zu klingen. „Hast du von seinem Blut getrunken?“


  Er sah das Verstehen in ihren Augen aufblitzen, dicht gefolgt von Panik. „Nein. Nein.“


  Er legte eine Hand auf ihre Stirn, sanft wie bei einem Kind. „Auf deinem Gesicht ist sehr viel Blut. Bist du sicher, dass das alles deins ist?“


  Ihre Augen waren riesig in dem eingefallenen Gesicht. „Ich weiß es nicht. Falls …“


  Er sah, wie sich das zerrissene Gewebe in ihrer Kehle bewegte, als sie versuchte zu schlucken. Sie musste nicht weitersprechen, er wusste, was sie meinte.


  Er nickte ihr zu, und sie sprach schmerzhaft weiter. „Du musst … mich töten, Lucas. Versprich mir, dass du mich tötest …“


  Ihre Augen rollten nach hinten, und ihre Lider schlossen sich. Ihre Hand in der seinen wurde schlaff.


  Sie entglitt ihm. Er konnte es in ihrem Gesicht sehen, es in dem stockenden Schlagen ihres Herzens fühlen. Er legte seine Hand an ihr Gesicht, versuchte, sie zu zwingen, bei ihm zu bleiben.


  „Star.“ Seine Stimme war ein Befehl, aber sie zuckte nicht einmal. Sie starb hier vor seinen Augen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, es zu verhindern. Aber sie war sehr deutlich gewesen.


  Er sprang auf und tigerte einmal ruhelos durch den Raum, bevor er sich wieder neben ihr auf die Knie niederließ. Er sah sie an und traf seine Entscheidung.


  Er würde ihren Wunsch respektieren. Er würde sie nicht zu einer Vampirin machen. Aber das hieß nicht, dass er sie einfach so gehen lassen würde.


  Er führte sein Handgelenk an seine Lippen. Sein Blut würde sie stärken, ihr wenigstens eine kleine Chance geben, diesen Kampf zu gewinnen.


  Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass sie lange genug am Leben blieb, um diese Chance auch zu nutzen.


  


  Etwas brannte sich flammendheiß ihre Kehle hinunter bis in ihren Bauch. Sie bemerkte dankbar, dass es den Schmerz etwas linderte. Was übrig blieb, war immer noch genug, sie aufstöhnen zu lassen.


  Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie eine Stimme, die ihren Namen rief.


  „Star?“


  Lucas.


  Sie versuchte zu antworten, aber es ging nicht.


  „Star?“


  Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Wenigstens war sie nicht mehr allein.


  „Ah, gut. Du bist zurück.“ Er sah ihr schnell in beide Augen, überprüfte die Reaktion ihrer Pupillen. „Ich würde dich allerdings gern noch ein bisschen mehr aufwecken.“


  Er hob sie auf seine Arme, und sie konnte sich das Stöhnen gerade noch verbeißen. Mit schnellen Schritten ging er zur Badezimmertür hinüber und trat sie mit seinem linken Fuß auf.


  Vorsichtig setzte er sie in die Dusche und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Hand griff an ihr vorbei und drehte die Dusche voll auf.


  Das Wasser traf prasselnd ihren Körper, wusch das Blut von ihrer Haut. Wie im Traum beobachtete sie, wie es dem Abfluss entgegenlief, langsam seine intensive Farbe verlor und in ein sanftes Rosa überging. Die Strudel drehten sich hypnotisch vor ihren Augen. Sie schloss die Augen, und ihr Kopf rollte gegen die Fliesen.


  „O nein“, hörte sie Lucas’ Stimme wie aus weiter Ferne. „Du bleibst schön bei mir, hörst du?“ Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie.


  Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie war so müde. Sein Arm glitt an ihr vorbei, und sie schrie auf, als das Wasser abrupt eiskalt wurde. Sie riss die Augen auf.


  „Braves Mädchen.“ Er grinste sie an, aber der Blick seiner Augen blieb intensiv und erschreckend ernst.


  „Ich hasse dich“, flüsterte sie.


  „Wenn das hilft.“ Er drehte das Wasser wieder auf heiß.


  Sie griff nach seinem Arm und klammerte sich stöhnend fest. Sie merkte, wie sie trotz der brennenden Hitze des Wassers zu zittern begann. Alles tat ihr weh. Das Verlangen, die Augen wieder zu schließen, war überwältigend. Nur für eine Sekunde. Dann würde sie weiterkämpfen. Aber sie brauchte jetzt eine Sekunde …


  Sie kam wieder zu sich, als Lucas ihr ins Gesicht schlug. Sie versuchte, ihn daran zu hindern, aber ihre Bewegungen waren ungeschickt, und sie traf ihn nicht einmal. Er fing ihre Hand in der seinen und hielt sie fest.


  Als sie in sein Gesicht sah, stellte sie für einen Augenblick fest, dass er besorgt aussah. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, warum, aber der Gedanke verschwand sofort wieder.


  „Wenn das hier funktionieren soll, musst du dich ein bisschen anstrengen, Star. Wenn du nicht mal wach bleiben kannst, wie willst du dann am Leben bleiben?“ Seine Stimme hörte sich rau an, heiser.


  Sie hätte ihn gerne laut angefaucht, aber ihr gelang nur ein Flüstern. „Hilf mir.“


  Er sah aus, als wäre er dicht davor, sie zu packen und durchzuschütteln. „Was denkst du eigentlich, was ich hier mache?“


  Sie fühlte, wie Wut in ihr aufstieg. Gut. Mit Wut konnte sie arbeiten.


  Sie entzog ihm ihre Hand und drückte sich gegen die Wand hoch in eine halb sitzende Position. „Es reicht aber nicht, Lucas!“


  Seine Augen schossen smaragdenes Feuer in ihre Richtung. Er ließ sich zurück auf die Hacken sinken. Als er sein Haar mit einer nassen Hand zurückstrich, schimmerten Wassertropfen wie Diamanten in seinem nachtschwarzen Haar.


  In dem Augenblick, in dem er sie nicht mehr berührte, fühlte sie sich verloren. Alle Energie verließ sie, sie war benommen und desorientiert. Sie blinzelte einmal, sah ihn an, entschlossen, seinem Blick standzuhalten, solange sie konnte.


  Nun, da sie starb, konnte sie sich eingestehen, dass er atemberaubend war. Unglaublich schön. Ein gefallener Engel, der sie in den Tod führte. Sie war glücklich, dass sie nicht allein gehen musste, dass er bei ihr war.


  Er atmete tief ein und presste kurz die Hände auf die Augen, bevor er sie wieder ansah. Sie versuchte, seinen Blick zu halten, aber ihre Lider senkten sich unaufhaltsam.


  Leb wohl, dachte sie mit einem Gefühl des Bedauerns, zu schwach selbst für ein letztes Wort, leb wohl …


  „O nein“, hörte sie ihn flüstern. „Ganz bestimmt nicht.“


  Er packte sie an den Oberarmen und zog sie grob an sich. Seine Lippen senkten sich mit der Macht einer Naturgewalt auf die ihren. Seine Zunge drängte in ihren Mund, heiß und fordernd.


  Ins Leben zurückgeschockt, stotterte ihr Herz einmal erschreckt, bevor es einen treibenden Rhythmus fand, hart und schnell, der es ihr schwindelig werden ließ. Sie stöhnte, als ihr Körper abrupt wieder zum Leben erwachte.


  Er zog sie noch näher an sich und drängte sich zu ihr in die Dusche. Er presste sie gegen die kalten Fliesen der Wand hinter ihr, seine breiten Oberschenkel kamen rechts und links neben ihr zu liegen, rahmten ihre Hüfte. Sie war keine kleine Frau, aber so wie er jetzt vor ihr kniete, schien sein massiver Körper sie berghoch zu überragen.


  Sie presste eine Hand gegen seine Brust. „Moment mal. Was genau hast du hier eigentlich vor?“


  Das Wasser hatte längst seine Kleidung durchtränkt, das T-Shirt klebte an seiner Haut. Seine Stimme war ein tiefes Knurren. „Dich hier halten. Bei mir.“


  Sie starrte ihn an. Wasser lief über sein Gesicht, seine Augen brannten mit einem unnatürlichen grünen Feuer. Sein harter Kriegerkörper presste sich gegen den ihren, eine fühlbare und beruhigende Präsenz, die sie im Hier und Jetzt verankerte.


  Ja, dachte sie, während ihr Herz schon wieder langsamer wurde. Ja. Wenn sie schon gehen musste, dann sollte es so sein, hier, brennend mit ihm.


  Sie legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn zu sich herab. Ihre Lippen öffneten sich. Sie wollte ihn schmecken, wollte diese Erinnerung mitnehmen. Sie hatte davon geträumt, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.


  Er kam ihr mit gleicher Macht entgegen, drängte sie gegen die Wand, achtete darauf, dass seine Hand ihren Kopf gegen den Aufprall schützte. Er schmeckte dunkel und wild, wie mondlose Nächte und Geheimnisse. Verführerisch. Verboten.


  Seine Finger gruben sich in ihr Haar, neigten ihren Kopf, sodass er ihren Mund noch besser erreichen konnte. Seine Zunge traf die ihre, kenntnisreich, erfahren, wissend. Er nahm ihren Mund wie der Krieger, der er war: ohne Zweifel und ohne Zögern.


  Sie klammerte sich an ihn, spürte, wie sich die Muskeln in seinem Rücken unter ihren Händen bewegten, als er den Arm um sie legte, sie näher zog.


  Näher war gut. Näher war hervorragend.


  Sie bewegte die Beine, drückte sich ein kleines Stück von ihm weg, um sie über seine Oberschenkel zu schieben. Er kniete vor ihr, schob ihr eine Hand unter den Po, hielt sie mühelos, hob sie auf sich.


  Sein Mund gab ihren frei, und sie verbiss sich ein Stöhnen, als seine Lippen über ihren Hals wanderten. Ihr Kopf fiel zurück, und sie spürte, wie die Wassertropfen, die von seinen Schultern prallten, ihr Gesicht benetzten.


  Er schob ihr Shirt hoch, ließ für eine Weile von ihrem Körper ab, um es ihr über den Kopf zu ziehen. Er sah sie an.


  „Geht’s dir gut? Bist du noch bei mir?“


  O ja, ihr ging’s gut. Es ging ihr sogar ausgezeichnet. Noch besser, wenn er weitermachte.


  Sie nickte, ihr Puls ein starkes, wenn auch nicht gerade ruhiges Schlagen in ihrer Brust.


  Seine Hände legten sich um ihren Brustkorb, und sie wölbte sich ihm entgegen, bot ihm ihre Brüste. Sein Kopf neigte sich, und er leckte sie durch den nassen, durchscheinenden Stoff ihres BHs. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und wurden hart. Ein weiterer Schauer überlief sie, und diesmal hatte er nichts mit kaltem Wasser oder Sterben zu tun.


  Er zog ihren BH herunter. Seine linke Hand legte sich um eine Brust, seine Finger neckten die Spitze, während er die andere in seinen Mund saugte. Sie zog die Luft ein, als er mit beiden spielte, glühendheiße Funken puren Verlangens durch ihren Körper schickte.


  Sie spürte, wie er hart und lang unter ihr zuckte, durch viel zu viele Lagen Stoff von ihr getrennt. Sie begann, sich fiebrig an ihm zu reiben.


  „Lucas …“, stöhnte sie.


  Er sah auf, sein Blick rasiermesserscharf, konzentriert.


  Ich brauche mehr …


  Sie war nicht sicher, ob sie es gesagt oder nur gedacht hatte, aber er schien genau zu wissen, was sie wollte, was sie brauchte.


  Seine Hände glitten nach unten. Er öffnete ihren Gürtel und zog ihn mit einer einzigen Bewegung aus den Schlaufen. Er griff nach dem Bund ihrer Hose. Sie atmete abrupt ein, als er ihn aufriss.


  Seine Hand schob sich in ihr Höschen, strich über das feine, kurze Haar, tastete sich vor. Ein langer Finger strich über sie. Vor und zurück, langsam, sanft, federleicht.


  Sie wand sich gegen ihn, versuchte, den Druck zu erhöhen.


  Er ließ einen Finger in sie gleiten, schob ihn langsam tiefer. Sie stöhnte. Stöhnte erneut, als er ihn wieder herauszog.


  Zwei Finger. Nicht genug. Sein Daumen legte sich mit unwiderstehlichem Druck auf das Zentrum ihrer Lust. Sie hörte einen unartikulierten Tierlaut, und ihr wurde klar, dass er von ihr kam.


  Ihre Hände wanderten zu seiner Hose, hantierten daran herum, aber er schob sie beiseite, öffnete selbst den Hosenschlitz. Sein Schwanz sprang heraus, lang, groß, schön wie der Rest von ihm. Ehe sie ihn berühren konnte, griff er nach ihren Hüften und setzte sie auf sich, drang mit einem einzigen endlosen, köstlichen Stoß in sie ein.


  Sie spürte, wie er sie nahm, sie weitete, seinen Weg durch ihr erregtes, geschwollenes Fleisch fand, sie genau richtig traf, schon beim ersten Mal.


  Sie klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben. Ihre Beine schlossen sich um seine Hüften.


  Er stützte sich mit einer Hand gegen die Wand, die andere legte sich in ihr Kreuz. Seine Finger spreizten sich über ihren Po, und er zog sie näher.


  Mit meisterhafter Kontrolle stieß er in sie, nahm sie, als gäbe es kein Morgen, und vielleicht stimmte das für sie sogar.


  Pure Empfindungen rasten ihre Nerven entlang. Ihre Haut war überempfindlich, jede Berührung ein fast schmerzhaftes Entzücken. Sie fragte sich müßig, ob der Schleier vor ihren Augen das Wasser war, das auf ihrem brennenden Körper verdampfte. Ganz bestimmt starb sie nicht mehr. Nicht so, wie sie sich jetzt fühlte.


  Sie sah in seine glitzernden Smaragdaugen, die sie unverwandt ansahen, sie keine Sekunde aus den Augen ließen. Sie hier hielten. Am Leben.


  Sie erbebte und rief seinen Namen. Eine unaufhaltbare Welle hob sich tief in ihr und spülte sie fort.


  Als sie wieder zu sich kam, war er immer noch tief in ihr. Sein Kopf war gesenkt, seine Lider geschlossen. Sein Atem ein hektisches Flattern an ihrem Ohr.


  „Lucas?“


  Er öffnete die Augen, glänzende Jade, undurchdringlich. Nach einem kurzen, unendlichen Moment zog er sich vorsichtig aus ihr zurück.


  Seine Stimme war dunkel wie die tiefste Nacht und weich wie Samt. „Willkommen zurück.“


  Sie stand auf, plötzlich peinlich berührt. Ihre Beine zitterten, aber sie verbot ihren Knien nachzugeben. „Hmm, also … danke.“ Dass du mir das Leben gerettet hast.


  Er lachte. „Es war mir ein Fest.“


  Er griff an ihr vorbei, um das Wasser abzustellen.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich unsicher. Unfähig, sich in diesem Moment weiter mit ihren Gefühlen, mit ihm zu befassen, trat sie an ihm vorbei aus der Dusche. Sie schnürte ihre Stiefel auf und stieg aus ihnen heraus, ließ sie auf dem Boden zurück, genau wie die tropfnasse Masse ihrer Cargohose. Sie öffnete den Verschluss ihres BHs und ließ ihn fallen. Sie griff sich ein Handtuch und begann, ihr Haar abzutrocknen.


  Ohne einen Blick zurück verließ sie das Bad. Was war hier gerade passiert? Hatte er sie wirklich ins Leben zurückgevögelt?


  Sie schüttelte den Kopf. Sie war verrückt, ganz klar. Es hatte dennoch Spaß gemacht.


  Den Egel getötet, die Mission beendet und sich das Gehirn rausgevögelt – selbst wenn man berücksichtigte, dass sie fast gestorben wäre, war der Tag definitiv kein totaler Verlust.


  Aber sie hatte jetzt keine Zeit mehr, hier herumzuspielen. Sie hatte einen Anhänger abzuliefern. Zeit, sich zu sammeln und mit dem normalen Leben weiterzumachen.


  Das war der Augenblick, in dem ihre Knie nachgaben.


  Sie griff nach der Rückenlehne eines Stuhls, um das Gleichgewicht zu halten. Sie hob den Kopf und starrte in den Spiegel an der Wand. Sie konnte zusehen, wie der rosige Schimmer ihrer Wangen sich zurückzog. Ihre Augen begannen wieder, langsam in die Höhlen zu sinken.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Noch einen.


  Nein.


  Sie versuchte, zum Bett zu kommen, spürte, wie sie fiel. Hörte das Scheppern des Tabletts mit den medizinischen Instrumenten, als sie es zu Boden riss.


  „Star?“, kam Lucas’ Stimme aus dem Bad.


  Sie krächzte eine unverständliche Antwort. Ihre Stirn ruhte auf den Bodendielen. Sie konnte nicht denken, nicht atmen.


  Sekunden später war er an ihrer Seite. Er zog sie hoch, hielt ihren Kopf mit seiner Hand.


  „Lass mich nicht gehen“, flüsterte sie und hörte die Panik in ihrer Stimme.


  Er sagte nichts, nahm nur ihren Mund mit einer dunklen Wildheit, die ihr Herz zum Stottern und ihr Gehirn zum Schmelzen brachte.


  Sie klammerte sich an ihn, gierig nach seiner Wärme, der Hitze seiner Lippen.


  „Lucas …“, keuchte sie.


  „Was?“


  Sie vergaß, was sie sagen wollte, als er sanft an ihren Lippen knabberte.


  „Fick mich einfach.“


  Ficken schien sich für ihn gut anzuhören. Sie spürte, wie seine Lippen tiefer wanderten, über ihren Hals glitten. Eine Hand legte sich um ihre Brust, sein Daumen strich über ihre Brustspitze, die sich ihm auffordernd entgegenstreckte.


  Sie starb nicht. Natürlich nicht. Solange sie sich so wie jetzt gerade fühlte, war das einfach unmöglich.


  Seine Zähne zogen zwei Pfade des Verlangens über ihre empfindliche Haut, ein Genuss dicht am Schmerz.


  Zwei …?


  Ihre Augen öffneten sich abrupt, und sie versuchte, sich von ihm wegzudrücken.


  Er hob den Kopf, und sie sah zwei Reißzähne in der Dunkelheit glänzen.


  Sie starrte ihn ungläubig an. Er erwiderte ihren Blick, seine Augen brannten vor Verlangen.


  „Was?“, fragte er atemlos.


  Genau das frage ich mich auch gerade.


  Er versuchte, seine Lippen wieder gegen die zarte Haut ihres Halses zu legen. Es kostete sie große Mühe, nicht reflexhaft nach dem nicht existierenden Pflock an ihrer Seite zu greifen.


  Sie legte eine Hand fest gegen seine Brust und drückte ihn weg.


  „Das glaubst auch nur du.“


  Sie zog das Handtuch, das um sie herum am Boden lag, hoch und setzte sich auf.


  „Star?“


  Sie hörte Überraschung in seiner Stimme. Überraschung war nichts gegen das, was sie gerade fühlte.


  „Fass mich nicht an, Widerling.“


  Plötzlich ernüchtert, rollte er sich auf einen Ellenbogen und sah zu ihr hoch. „Das soll wohl ein Witz sein.“


  „Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?“


  Sie machte bestimmt keine Witze, sie war stinkwütend. Sie zog das Laken enger um sich, bereit, aufzustehen und möglichst viel Abstand zwischen sich und diesen widerwärtigen Lügner zu bringen.


  Er griff nach ihrem Arm. „Bis gerade eben hat’s dir noch super gefallen“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Da hatte ich auch noch nicht alle Fakten.“


  „Wovon redest du?“


  Sie sah demonstrativ auf seinen Mund.


  Er hob fragend die Augenbrauen.


  Sie schnaubte verächtlich. „Oh, komm schon. Die Reißzähne. Ziemlich eindeutiges Indiz, würde ich sagen. Du bist ein Vampir.“


  Sie konnte fühlen, dass sie am ganzen Körper zitterte. Wahrscheinlich Adrenalin. Gut. Das würde sie in einer Minute vermutlich brauchen.


  Oder nackte, ungestillte Lust. Nicht so gut. Die konnte sie definitiv nicht brauchen.


  Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, dass es auch sein konnte, dass sie starb.


  Er ließ sie los und lehnte sich zurück, wollte offenbar bewusst Distanz zwischen ihnen schaffen. Sein Blick wich nicht von ihr. „Ich bin ein Vampir.“


  Auch wenn sie gewusst hatte, dass das kommen musste, dass es keine andere mögliche Erklärung geben konnte, trafen sie die Worte dennoch wie ein Schlag in die Magengrube. „O … mein … Gott …“


  Seine Hand griff nach ihr, aber sie wich ihr aus. „Wage es nicht, mich anzufassen.“


  „Tja, dafür ist es wohl ein bisschen spät, Süße.“ Er versuchte nicht einmal, den Spott in seiner Stimme zu verbergen.


  Eine Welle der Wut überrollte sie und hinterließ eine brennende Kälte. „Ich werde dich vernichten.“


  Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Vielleicht später. Das ist jetzt wirklich nicht der Augenblick, uns mit deinen persönlichen Sensibilitäten auseinanderzusetzen.“


  Sie sah ihn ungläubig an, unsicher, ob sein sachlicher, nüchterner Ton es besser oder schlimmer machte. „Ich habe fast mein ganzes Leben damit verbracht, euch zu jagen und zu töten wie die wilden Bestien, die ihr seid. Und du sagst mir, es geht hier nicht um meine persönlichen Sensibilitäten?“


  „Nein, es geht hier darum, dass du stirbst …“


  Sie hielt seinem Blick stand, bis ihre Arme nachgaben und sie fiel.


  Er fing sie auf. „Oder nicht“, beendete er den Satz als Flüstern in ihrem Haar.


  „Oder nicht“, wiederholte Star leise. All ihre Wut war verflogen, nur die Kälte war noch da.


  Sie fühlte, wie ihre Gedanken abschweiften, wegtrieben wie Wolken über einen blauen Sommerhimmel.


  Sie konnte sich jetzt nicht auch noch damit auseinandersetzen. Sie würde sich später darum kümmern. Eine Krise nach der anderen. Jetzt musste sie erst mal überleben.


  Mit einer letzten, großen Kraftanstrengung stieß sie sich hoch und in seine Arme. Ihre Lippen trafen die seinen. Sofort durchströmte sie kostbare Lebensenergie. Es war, als wenn er sie ihr schenken würde. Von seinem Körper in ihren.


  Sie klammerte sich an ihn, ließ sich mit seiner Hilfe in die Leere fallen – und ins Leben.


  Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, aber irgendwann lag sie neben ihm, ganz still, atmete einfach nur, lauschte ihrem Herzschlag. Alle Wut war fort, weggewaschen in einer Leidenschaft jenseits aller Gedanken, einer Leidenschaft, die alles – Leben, Zukunft, Schicksal – änderte.


  Sie fühlte sich stark und frisch. Wie neugeboren. Bereit, sich der Welt zu stellen. Eine Frage blieb aber: Würde es eine Tagwelt oder nur die Nacht sein?


  „Glaubst du …“ Sie hielt inne.


  Er sah sie mit seinen kristallklaren Augen an, satt und träge wie eine Katze. „Was?“


  „Du weißt schon.“


  Er zuckte die Achseln. „Es ist noch zu früh für die offensichtlichen Veränderungen. Im Augenblick gibt es wohl nur eine Möglichkeit, es wirklich abschließend festzustellen.“


  Sie nickte. Sie hatte ihm gesagt, er solle sie sofort töten, wenn es dazu käme, wenn sie tatsächlich … Vampirin wäre. War das immer noch so?


  „Ich kann nicht bleiben. Ich muss vor Sonnenaufgang weg sein.“


  Damit war ihr die Entscheidung ja wohl ohnehin aus der Hand genommen.


  Aber darüber konnte sie sich immer noch Gedanken machen, wenn es so weit war. Im Moment … hätte sie schwören können, dass ihr Herz langsamer schlug. Ja, das tat es. Ganz sicher.


  Sie streckte eine Hand nach ihm aus, ließ sie über seinen Arm und die perfekten Schultern gleiten.


  „Ich brauche dich“, sagte sie und versuchte, es ganz sachlich klingen zu lassen. Hmm, nicht ganz gelungen.


  „Ja“, sagte er und zog sie in seine Arme.


  „Ich sterbe“, sagte sie, horchte hinterher, wie es als Rechtfertigung klang.


  Er sah nicht so aus, als würde er ihr glauben. Aber auch nicht, als ob es ihm völlig egal wäre. Es sagte nichts, rückte nur näher.


  Ja, lass uns einfach weiter so tun, als ob. Bitte jetzt nur nichts verkomplizieren.


  Seine Lippen trafen die ihren. Aber nicht mit der unaufhaltsamen Kraft, die sie wollte und brauchte, sondern überraschend zärtlich.


  Nein, nicht zärtlich. Lass es weiter ein einfacher Fick sein.


  Sie griff nach seinen Handgelenken und drehte ihn mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung unter sich, zwischen ihre Schenkel.


  Offenbar hatte er andere Vorstellungen. Er legte seine Arme um sie und drehte sie weiter, bis sie atemlos unter ihm zu liegen kam. Sein schwerer Körper drückte sie gegen den Boden. Sie sollte sich also durchaus bedrängt fühlen. Irgendein Teil ihres Gehirns schrie auch hysterisch, dass sie sich bedroht und bereit zum Angriff fühlen sollte. Er war immerhin verdammt noch mal ein Vampir.


  Aber was auch immer ihr Gehirn ihr erzählte, ihr Körper hatte andere Pläne. Seine Lippen senkten sich auf die ihren in einem unwiderstehlichen Kuss, und sie presste unwillkürlich die Beine zusammen, brachte mehr Druck dahin, wo sie es brauchte. Sie stöhnte in seinen Mund.


  Er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, eine federleichte Berührung, die immer höher und höher wanderte, bis er sie an ihrer empfindlichsten Stelle berührte. Vorsichtig erforschte er ihre zarten Falten. Ihre Schenkel öffneten sich ihm willig, wollten mehr von ihm.


  Ein Finger drang leicht in sie ein, hielt unmittelbar inne. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


  „Was willst du?“, flüsterte er an ihrem Ohr.


  Er bewegte den Finger leicht, drang aber nicht tiefer ein.


  Sie konnte nicht sprechen, hatte Mühe zu denken.


  „Was willst du?“, beharrte er.


  Ihre Antwort war ein leises Stöhnen. „Dich.“


  Er lachte leise. „So weit war ich schon. Aber ich will, dass du mir genau sagst, was du willst.“


  Sie spürte, wie sie sich um seine Fingerspitze herum zusammenkrampfte. Zu wenig. Sie fühlte sich leer. Sie brauchte mehr.


  „Ich will dich in mir spüren.“


  „So?“


  Er schob den Finger einen winzigen Zentimeter weiter vor, und sie schnappte nach Luft.


  „Bitte …“


  „Bitte was?“, neckte seine Stimme sanft, seine Zunge strich über ihr Ohr.


  „Du weißt genau, was“, fauchte sie irgendwo zwischen Verzweiflung und Lachen.


  Seinen Augen funkelten wie Edelsteine, seine Stimme war ein betörendes Flüstern. „Aber ich will hören, wie du es sagst.“


  Er zog seine Hand zurück und hob sich über sie. Sein Gesicht füllte ihr Sichtfeld, und sie spürte seinen Schwanz an ihrem Eingang. Sie schloss die Augen.


  „Sieh mich an.“ Seine Stimme war ein Befehl.


  Sie gehorchte, sah ihn an, als er sich in sie schob, bis er sie ganz füllte. Ihr Atem stockte ihr tief in ihrer Kehle.


  Er begann sich zu bewegen, und sie stöhnte auf. Wieder versuchte sie, die Augen zu schließen, aber seine Stimme hielt sie zurück.


  „Sieh mich an, Star.“


  Es war, als wollte er wissen, dass sie sich in jeder einzelnen Sekunde bewusst war, dass sie mit ihm zusammen war. Dass es er, Lucas, Vampir, war, der sie nahm, ihr unendliches Vergnügen bereitete – und sie wusste es. Jeden einzelnen Moment lang. Selbst als sie sich unkontrolliert bebend, keuchend, schreiend unter ihm wand, wusste sie es.


  Er blieb so lange, wie er es wagte. Hielt sie einfach nur schlafend in den Armen. Irgendwann wusste er, dass sie überleben würde. Dennoch lauschte er auf jeden Atemzug von ihr, jeden Herzschlag.


  Schließlich spürte er die aufgehende Sonne wie Blei in den Gliedern. Er musste jetzt wirklich gehen. Widerstrebend machte er sich von ihr los. Als er sie auf die Kissen gleiten ließ, murmelte sie etwas Unverständliches, wachte aber nicht auf.


  Einige Augenblicke lang sah er sie einfach an. Ihr Gesicht war im Schlaf weicher geworden, ihr Mund leicht geöffnet und einladend. Er wollte sie küssen, wollte ihre seidige Haut unter seinen Lippen spüren, aber er wusste, dass er das nicht riskieren konnte. Sie könnte aufwachen. Er könnte niemals gehen wollen. Er sollte jetzt eigentlich schon aus der Tür sein. Stattdessen sah er immer noch auf sie herab.


  Seine Gedanken wurden schwerfälliger. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn sie aufwachen würde. Vielleicht könnte es mit ihnen tatsächlich klappen.


  Ja, genau. Sie Aschenputtel und er der verdammte Prinz.


  Er schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass er noch mal romantisch werden würde? Wie amüsant. Er entblößte die Zähne in einem humorlosen Grinsen, das seine Augen nicht erreichte. Er ging zur Tür hinüber. Er musste sich jetzt wirklich beeilen, um noch an einen sicheren Ort zu kommen, an dem er den Tag verbringen konnte. Dennoch drehte er sich an der Tür noch einmal um.


  Mach die Augen auf. Sag, dass ich bleiben soll.


  Er musste wahnsinnig sein, das auch nur zu denken. Es musste der nahende Tag sein, der seine Gedanken verwirrte. Sie war gefährlich. Für ihn, für alles, für das er stand. Sie hatte es ihm selbst gesagt. Dass er immer noch hier war, bewies es mehr als alles andere.


  Trotzdem ging er noch einmal zurück. Seine Lippen strichen hauchzart über ihre Stirn, nicht mehr als ein Flüstern an ihrer Haut.


  Er durchquerte den Raum mit langen Schritten. Die aufgehende Sonne erschwerte all seine Bewegungen. Schon jetzt fühlte es sich an, als würde er durch Sirup waten. Er öffnete die Tür – schau nicht zurück, schau auf keinen Fall zurück – und verschwand in die endende Nacht.


  Star öffnete die Augen. Lucas war fort. Sie hatte gewusst, dass es so sein würde. Natürlich hatte sie das, und sie hatte es auch genau so gewollt.


  Sie wollte ihn nie wieder sehen. Genauer gesagt erinnerte sie sich daran, dass sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn töten würde, wenn sie sich noch einmal begegnen würden, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie es auch tun würde.


  Klar würdest du das tun.


  Dennoch fühlte sie etwas, was Bedauern gefährlich nahe kam.


  Die Sonne stieg gerade über den Horizont und tauchte den Raum durch die hellen Vorhänge in das fahle Dämmerlicht des frühen Morgens.


  Sie war wach. War das ein gutes Zeichen? Aber auch Petron war tagsüber wach gewesen, das bewies also noch gar nichts.


  Ihr wurde klar, dass sie, obwohl sie sie seit Jahren jagte, eigentlich nur sehr wenig über Vampire wusste. Sie hätte Lucas fragen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte. Na ja, konnte man jetzt nicht mehr ändern.


  Für einen winzigen Augenblick erwog sie, sich im fensterlosen Bad zu verstecken. Sie verwarf den Gedanken sofort. Sie musste es wissen, und sie musste es jetzt wissen. Den Tag zu begrüßen würde die Frage ein für alle Mal und endgültig klären.


  Sie schlüpfte aus dem Bett. Ihre Kleidung war vollkommen zerfetzt. Darüber konnte sie sich später Gedanken machen – oder vielleicht eben auch nicht …


  Für den Moment zog sie nur eines der zerwühlten Laken vom Bett und schlang es um ihren Körper.


  Sie öffnete die Tür, atmete einmal tief durch und trat ins Licht.


  


  ENDE


  Über Sasha St. Clair


  Sasha St. Clair sind Birte Lilienthal und Oliver Hoffman. Zusammen wissen sie alles über Vampire und Liebesromane. Und ab sofort erzählen sie es Ihnen auch weiter.


  Weitere Literatur zum Sofortdownload finden Sie unter


  www.casalibelli.de
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